
5.	 	Wie	sag	ich’s	meinem	Schüler?		
Anleitung	zur	Unterrichtsplanung	mit	dem	
Strukturschema

5.1	 Normative	langfristige	Ebene

Normative	langfristige	Ebene
1.1  Übergeordnete Zukunftsperspektive

1.2  Bildungstheorie (z. B. Fachdidaktik)

5.1.1  Übergeordnete Zukunftsperspektive

In diesem Gliederungspunkt geht es sowohl um die Vorgaben der gültigen Richt-
linien und Lehrpläne, als auch um ihre logische Ableitung anhand übergeord-
neter Normen, die für die Unterrichtseinheit von Bedeutung sind. Dies könnten 
z. B. die Menschenrechte sein, Erziehung zu demokratischem Handeln oder ggf. 
ein religiöser Auftrag.

Wozu dient eine langfristige Perspektive? Sind die Richtlinien nicht Begründung 
und Rechtfertigung genug? Zu Anfang des Entwurfs eine übergeordnete Perspekti-
ve zu benennen, kann Ihrem pädagogischen Wirken eine Richtung geben – ähnlich 
wie ein Leuchtturm in der Seefahrt – ähnlich wie die Präambel im Schulprogramm. 
Die Begründung liegt in den sich verändernden und immer höher werdenden Anfor- 
derungen der Lebens- und Arbeitswelt  in westlichen Industriegesellschaften. 
Sie machen es notwendig, als Lehrer Prioritäten zu setzen: Prioritäten in den 
Schlüsselkompetenzen und Prioritäten in den für die Persönlichkeitsentwick-
lung bedeutsamen Inhalten. Die Zugehörigkeit zu einem Unterrichtsfach und 
zu den Richtlinien reicht nach meiner festen Überzeugung nicht immer aus, um 
einen Unterrichtsinhalt zu rechtfertigen. Vielleicht geht es Ihnen genauso: bei 
der Lektüre von Unterrichtsentwürfen in heilpädagogischer Fachliteratur kann 
ich uneingeschränkt zustimmen. Ja, es handelt sich um Deutschunterricht. Ja, es 
handelt sich um Kunstunterricht. Aber ich kann häufig nicht zustimmen, wenn 
ich frage: Ist dieses Thema tatsächlich für die Schüler relevant? Hilft es, sie auf 
das Leben vorzubereiten und ihre gesellschaftliche Teilhabe zu verbessern? Von 
der gleichberechtigten Teilhabe an der Gesellschaft, wie sie die Vereinten Nati-
onen für Menschen mit Behinderungen einfordern (vgl. Bundesanzeiger Verlag 
2008) bis zum mündigen Bürger oder kritischen Konsumenten. Hier einige Bei-
spiele aus unterschiedlichen Quellen:

Kompetenz, Autonomie, Solidarität (Schulz 1981),��
Technische Handlungsfähigkeit (Schmayl & Wilkening 1995),��
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Mündlicher Sprachgebrauch (Kultusministerium NRW 1985a, 21),��
Fähigkeiten zur Lösung mathematischer Probleme (Kultusministerium NRW ��
1985b, 21).

Beispielsweise benennen die Richtlinien und Lehrpläne des Landes Nordrhein-
Westfalen (Kultusministerium 1985c, 28) für den Sachunterricht im Aufgaben-
bereich  „Ich und die  anderen“ u. a.  die  Lernbereiche  „Rücksicht  auf  andere 
nehmen und bei auftretenden Konflikten nach gewaltfreien Lösungen suchen“ 
sowie „Hilfe von anderen annehmen und selbst Hilfe anbieten“. Diese könnten 
wiederum Anknüpfungspunkte für eine Erziehung zur Demokratie darstellen, 
evtl. sogar in einheitlicher Form durch das schulinterne Curriculum. Demokratie 
ist für Grundschulkinder noch eine relativ abstrakte Größe. Daher bietet sich 
Learning by Doing besonders an: Demokratie leben als Roter Faden der Schul-
kultur, insbesondere durch die 2 × 2 Gegenpole Freiheit versus Rücksicht sowie 
Rechte/Wahlmöglichkeiten versus Pflichten. Sie sind stets in Balance zu halten, 
wenn Demokratie gelingen soll.

Benennen Sie kurz, welche übergeordnete normative Perspektive gewählt wur-
de, aber beschreiben Sie diese nicht in Einzelheiten. Diese wenigen Zeilen im 
Unterrichtsentwurf sollen Sie daran erinnern, die Zielrichtung fest im Blick zu 
behalten.

5.1.2  Bildungstheorie, z. B. Fachdidaktik

Welches Bildungsverständnis  liegt  Ihrem Entwurf zugrunde? Handelt es sich 
eher um formale oder materiale Bildung? Möchten Sie eher Sacherfahrung ver-
mitteln, oder Gefühls- oder Sozialerfahrung (vgl. Schulz 1981, 60)? Wie ist Ihre 
Fachdidaktik geschichtet? Sollen alle diese Komponenten parallel Berücksich-
tigung finden, oder steht eine davon im Focus? Doch Vorsicht! Wählen Sie hier 
eine mehrschichtige Zielsetzung, so werden Sie diese auch bei allen folgenden 
Arbeitsschritten der Zielbestimmung und Ausgangslage berücksichtigen müs-
sen, entsprechend den Gliederungspunkten 1 bis 4. Darum enthält der entspre-
chende Teil der Abbildung 4.2 zwei Ebenen der Zielbestimmung und Ausgangs-
lage – es können im Extremfall auch z. B. 3 oder 4 sein. In sonderpädagogischer 
Unterrichtsplanung ist es üblich, Fachziel und sonderpädagogisches Förderziel 
als  zwei  parallele  Zielebenen auszuweisen,  und diese Parallelität  zieht  sich 
durch  den  gesamten Unterrichtsentwurf  (vgl.  Berndt-Schmidt,  Diehm,  Lack-
mann & Müller 1995; Flott-Tönjes et al. 2005). Materiale versus formale Bildung 
– Sachebene versus Kompetenzebene – auch die Didaktik der Grundschule oder 
weiterführenden Schule kennt mehrere Ebenen von Lernzielen. Möglicherweise 
könnten diese angesichts flächendeckender Vergleichsstudien der Schülerleis-
tungen an Bedeutung gewinnen. Fachleiter werden sich nicht von einer Vielzahl 
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wohlklingender Bildungsziele blenden lassen, sondern jedes einzelne am Grad 
seiner Erreichung messen. Auch hier geht es um keinen langatmigen Begrün-
dungszusammenhang, sondern die gewählte Bildungstheorie sollte lediglich als 
solche benannt werden. Die Entscheidung für eine Bildungstheorie ist bereits zu 
Beginn des Planungsprozesses fällig, denn sie bedeutet eine Weichenstellung. 
Die Ergebnisse des Unterrichts müssen sich an dieser Entscheidung messen 
lassen. In aller Regel finden Sie in den Richtlinien oder in der Fachdidaktik des 
Unterrichtsfaches einen Vorschlag für das allgemeine Bildungsverständnis zum 
Unterrichtsfach.

Aus Bildungstheorie und Fachdidaktik sollte nun das Unterrichtsthema abge-
leitet werden: Mit welchem konkreten Inhalt können Sie Ihre Lerngruppe oder 
Ihren einzelnen Schüler einen Schritt voranbringen – im Hinblick auf die überge-
ordnete Zukunftsperspektive?

5.2	 Ausgangslage

Ausgangslage
2.1  Entwicklungs- und Lernstand

2.2  Schülerwünsche

2.3  Elternwünsche

2.4  Soziosystem

5.2.1   Entwicklungs- und Lernstand

Entwicklungsstand und Lernstand der Schüler sind nun diejenigen Filter, durch 
den Sie Ihre Unterrichtsinhalte pressen müssen. Diese Aspekte der individuellen 
Lernvoraussetzungen entscheiden mit darüber, welche Inhalte und Methoden 
Sie im Unterricht verwenden können und welche nicht. Dabei sollten Sie alle 
Ebenen  Ihrer Bildungstheorie auf  ihre Eignung hinterfragen, und nicht allein 
z. B. die Altersgemäßheit des Themas. Auch die zu wählende Diskussionsform, 
Übungsform oder Arbeitstechnik ist in hohem Maße von Reife und Vorkenntnis-
sen der einzelnen Mitglieder der Lerngruppe abhängig. Der Entwicklungsstand 
bezeichnet den Reifegrad des Schülers z. B. im kognitiven, affektiven und psy-
chomotorischen Bereich, wie Sie ihn anhand des Alters oder seiner Körperfunk-
tionen erwarten können. Krankheiten oder bestimmte Körpermerkmale, evtl. 
vorhandene Behinderungen, beeinflussen den Entwicklungsstand mitunter in-
tensiver als das chronologische Alter. Welche Kompetenzen, Vorkenntnisse, Vor-
lieben, usw. können Sie nun allgemein entsprechend des Entwicklungsstandes 
erwarten?
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Der Lernstand bezeichnet das Wissen, Können oder die Haltung eines Schülers, 
welche er in Unterricht und Lernsituationen gezeigt hat. Können Sie den Lern-
stand Ihrer speziellen Lerngruppe, den Lernstand eines bestimmten Schülers 
mit ausreichender Genauigkeit angeben, um Ihren Unterricht gelingen zu las-
sen? Es sei empfohlen, bei Vorführstunden niemals völlig im Dunkeln zu tap-
pen, sondern den relevanten Lernstand immer wieder in der Unterrichtsreihe 
abzufragen. Greifen Sie erfolgreiche Arbeitstechniken auf und lassen Sie sie den 
Schülern zur Routine werden. Die wenigsten Fehleinschätzungen werden Ihnen 
in denjenigen Inhalten bzw. Arbeitstechniken unterlaufen, welche Sie am meis-
ten praktiziert haben.

Häufig sind Curricula hierarchisch oder spiralförmig aufgebaut, so dass sie eine 
notwendige – nicht zu vernachlässigende – Reihenfolge vorgeben, in der die Un-
terrichtsinhalte sinnvollerweise angeboten werden. Teilweise können bestimm-
te Kompetenzen erst dann erworben werden, wenn die jeweils grundlegenden 
Teilkompetenzen gesichert sind. Ist dies der Fall, so sind Sie an die vorgegebene 
Reihenfolge gebunden. Hier dürfen Ihnen keine Fehler unterlaufen. Die Entschei-
dung für die durchzunehmenden Inhalte ist damit vorgegeben und „entlastet“ 
Sie gewissermaßen von der Suche nach dem „richtigen“ Unterrichtsthema. Je 
nach Lerngruppe und Vorkenntnissen müssen Sie das Thema möglicherweise 
völlig anders angehen als in der vorangegangenen Lerngruppe. Das erforder-
liche Hintergrundwissen für solche Entscheidungsprozesse liefert der Entwick-
lungs- und Lernstand derjenigen Schüler, die Sie jeweils unterrichten möchten.

5.2.2  Schülerwünsche

In der lerntheoretischen Didaktik werden die anthropogenen und soziokultu-
rellen Rahmenbedingungen analytisch betrachtet.  Ich wünsche mir eine akti-
vere, gestaltende Rolle von Schülern und Eltern. Interessen können aufgezeigt, 
abgewogen und vom Lehrer zu einer Lösung konkretisiert werden. Hier sollen 
ausdrücklich auch Eltern und Schüler zu Wort kommen. Dieser Vorschlag ergibt 
sich aus der gesetzlich vorgeschriebenen Eltern- und Schülermitwirkung. Zum 
Beispiel bei der Entscheidung für eine bestimmte Unterrichtsreihe oder für den 
Einsatz eines speziellen Mediums bilden die Wünsche der Schüler eine – jedoch 
nicht die einzige – sinnvolle Entscheidungsrundlage. Damit  ist vor allem die 
langfristige Reihenplanung betroffen, weniger die einzelnen Entscheidungen. 
Die pädagogische Verantwortung liegt nach wie vor beim Lehrer, und damit auch 
die Notwendigkeit, eine fachliche Entscheidung zu treffen. Wenn Sie die Vorlie-
ben Ihrer Schüler abfragen, so sollte dies zu einem möglichst frühen Zeitpunkt 
erfolgen. Einen Tag vor dem Besuch des Fachleiters ist es bereits zu spät. Lassen 
Sie Ihre Schüler bei regelmäßigen Gelegenheiten zu Wort kommen. Notieren Sie 
Wünsche und Meinungen zum Unterrichtsthema. So können Sie dieses Wissen 
nutzen, nicht nur um der Wünsche Ihrer Schüler willen, sondern um Ihre Unter-
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richtsreihe zum Erfolg zu bringen. Vieles, was Schüler wünschen, ist sehr ver-
nünftig. Indem Sie gute Vorschläge aufgreifen, leisten Sie einen Beitrag für die 
Erziehung zu verantwortlichem und demokratischem Handeln.

5.2.3  Elternwünsche

„Elternarbeit ist ja immer schwierig, das wissen Sie ja auch“. So äußerte sich 
eine Lehrerin in einer telefonischen Befragung über individuelle Förderplanung 
in der sonderpädagogischen Förderung (Schulz zur Wiesch 2009a, 202). Doch 
lassen Sie sich davon nicht entmutigen! Eltern sind zunächst einmal Experten 
für ihr Kind. Entsprechend dem nordrhein-westfälischen Schulgesetz (§ 2 (3)) 
sind sie nicht nur berechtigt, sondern auch verpflichtet, an der Verwirklichung 
der schulischen Bildungs- und Erziehungsziele mitzuwirken. Es  liegt auch an 
den Lehrern, ob Eltern dieses Recht verantwortungsvoll nutzen. Nehmen Sie 
die Wünsche der Eltern als solche ernst und respektieren Sie deren Meinung – 
Sie müssen sie nicht teilen! Legen Sie offen und ehrlich dar, inwiefern Sie diese 
Wünsche im Unterricht aufgreifen können. Wenn die Eltern Ihrer Schüler den 
Eindruck gewinnen, dass ihre Wünsche ohnehin nicht ernst genommen werden, 
so hindert sie niemand daran, Unsinniges oder Utopisches zu fordern, und sie 
könnten sich infolgedessen auf ihrer Oppositionsrolle „ausruhen“. Beziehen Sie 
ihre Wünsche ein, geben Sie verbindliche Rückmeldung über ihre Realisierung, 
und fordern Sie auch die Einhaltung von Elternzusagen verbindlich ein. So wird 
die Rolle der Eltern als Mit-Entscheidungspersonen eine völlig andere. In meiner 
beruflichen Praxis habe ich immer wieder die Erfahrung gewonnen, dass Eltern 
eine solche Offenheit wertschätzen; auch und gerade dann, wenn sich die Auf-
fassungen beider Seiten unterscheiden.

5.2.4  Soziosystem

Nun gilt es, eigenes Hintergrundwissen und Erfahrungen mit der Lerngruppe 
einfließen zu lassen in die Entscheidung für den geplanten Unterricht. Die An-
regungen der Schüler und Eltern werden dabei um die eigenen Einschätzungen 
der Lehrpersonen ergänzt. Im Vergleich zu den Entwicklungs- und Lernständen 
der Individuen geht es hier hauptsächlich um die Eigenheiten der Lerngruppe; 
gruppendynamische Prozesse etwa. Die Sozialisierung der einzelnen Schüler-
Individuen spielt eine eher indirekte Rolle. Sie erinnern sich an die Nebenwir-
kungen, wenn man der Versuchung unterliegt, schichtspezifische Aspekte des 
soziokulturellen Hintergrundes der Schüler allzu hoch zu gewichten (vgl. Kapitel 
3.2, S. 29). Der Begriff Soziosystem stammt ursprünglich aus der systemtheore-
tischen Didaktik und hat dort in etwa die Bedeutung von „Sozialform“. „Sozio-
system: Gruppierung von  Lernenden, die interagieren. Grob unterschieden in 
Großgruppe, Kleingruppe, Partnerschaft, Einzelner“ (König & Riedel 1973, 145, 
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Hervorhebung im Original). Das Soziosystem aus Lehrersicht hat eine Bedeu-
tung sowohl für die langfristige Planung, als auch für kurzfristige Entscheidun-
gen.

Ein Beispiel aus einer Grundschulklasse: „Seit der Klassenfahrt  ist die Stim-
mung  in der Klasse  recht gut. Auch schwache Schüler wie Dennis und Aline 
werden von den anderen inzwischen akzeptiert und einbezogen. Linda und Kurt 
sind meist als Erste fertig und werden leicht unzufrieden, wenn sie auf die an-
deren warten müssen. Sie sind aber gerne bereit, schwächere Schüler bei ihrer 
Arbeit zu unterstützen. Zwar wünschen sich die Eltern vorrangig inhaltliche Din-
ge aus dem Deutsch- und Mathematik-Curriculum. Meiner Meinung nach soll-
te zunächst die Methodenkompetenz und gegenseitige Hilfestellung gestärkt 
werden, damit sich die Schüler gegenseitig helfen und motivieren, so dass der 
Unterricht im nächsten Halbjahr auf einer besseren Basis stehen kann“. Aus der 
Beschreibung dieses Soziosystems lassen sich sehr konkrete Schlussfolgerun-
gen für die erwünschten Unterrichtsziele ziehen, und es lässt sich ableiten, in 
welcher Lernsituation diese verwirklicht werden können: zum Beispiel das Erler-
nen bestimmter Arten von Hilfestellung (Erklären, Vormachen, Vergleichen von 
Lösungsstrategien) oder die Einführung eines gegenseitigen Helfersystems für 
Freiarbeitsphasen.

5.3	 Inhaltliche	Zielbestimmung

Inhaltliche	Zielbestimmung
3.1  Didaktische Analyse

3.1.1  Gegenwartsbedeutung

3.1.2  Zukunftsbedeutung

3.1.3  Sachstrukturanalyse

3.1.4  Exemplarische Bedeutung

3.1.5  Zugänglichkeit

3.2  Handlung, Operation, Begriff

5.3.1  Didaktische Analyse

5.3.1.1  Gegenwartsbedeutung

Im Planungs-Handlungsschritt „Ausgangslage“ (2) haben Sie wichtige Informa-
tionen gesichtet, die Sie benötigen, um den passenden Sach- und Fachinhalt 
für  Ihren Unterricht auszuwählen.  Im Planungs-Handlungsschritt „Inhaltliche 
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